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Sie liebt HipHop

das merk' ich an den Sachen, die sie tut

sind alle verboten, sind alle nicht gut

Klaus Cornfield

1. If you tolerate this, Berlin will be next? - Aggro Berlin als Vorbote der Gewalt?

Eigentlich schon länger, aber im Aufmerksamkeitsfokus der Medien erst im Oktober und November 2005 brannten in Paris in den Vorstädten die Autos. Ursache und Verlauf der in diesem Zeitraum eskalierenden, schon länger schwelenden, gewalttätigen Ausschreitungen in den so genannten Banlieues wurden in den Medien ausgiebig diskutiert. Die junge Generation der Bewohner der Banlieues, die von Armut, hoher Arbeitslosigkeit und fehlenden Zukunftsperspektiven gekennzeichnet sind, verschaffte sich so gewaltsam Aufmerksamkeit für ihre Situation.

Unter den vielen Stimmen, die sich im Lauf der medialen Bearbeitung der Unruhen zu Wort meldeten, waren auch solche, die darauf hinwiesen, dass man die aktuellen Geschehnisse „in Rap-Texten aus Frankreichs Vorstädten seit mehr als zehn Jahren wieder und wieder nachlesen könne“
.

Ähnliche Töne hört man seit geraumer Zeit auch im deutschen HipHop. Rund um das Berliner Plattenlabel Aggro Berlin
 entstand in den letzten Jahre eine unter anderem durch gewaltverherrlichende, nationalistische
 und/oder homophobe, sexistische
 Texte
 ausgezeichnete HipHop-Schule, deren Hauptakteure wie etwa Bushido, Fler, Sido oder Kool Savas mittlerweile die Charts stürmen und von ihren teilweise noch sehr jungen Fans für ihre menschenverachtenden Lyrics gefeiert werden. Dass zum Beispiel auch einige der Machwerke des derzeit erfolgreichsten Artists Bushido, der sich in Österreich übrigens auch der Körperverletzung schuldig machte, von der deutschen Bundesprüfstelle für jugendgefährdende Schriften indiziert wurden und für Minderjährige also nicht mehr legal zu erwerben sind, hat seiner Popularität und seinem Tonträgerabsatz auch nicht eben geschadet. Gewaltverherrlichender HipHop findet also auch im deutschsprachigen Raum ein Publikum. Kündigen sich also hier analog zu Gruppen wie NTM oder Monsieur R in Frankreich brennende Autos auch in Berlin-Moabit an?

Hier kann und soll weder der wahre Grund der Unruhen in Frankreich, noch die gesamte Debatte untersucht werden, die sich in deren Folge in den Medien entspann. Auch die endgültige Entscheidung darüber kann hier nicht getroffen werden, was von Texten zu halten ist, wie sie Bushido, Sido e.a. erfolgreich an die jugendlichen HörerInnen bringen. Und ob schließlich Ausschreitungen nach französischem Vorbild in deutschen Großstädten möglich sind oder es in Zukunft werden
, mögen andere beurteilen. Alles, was hier versucht werden soll, ist im Unbehagen über vereinfachende, monokausale Erklärungsmuster (aufhetzende Texte hier, Krawalle als notwendige Folge dort) einerseits und andererseits über eine naives Wörtlichnehmen von Äußerungen im Kunstkontext
 anhand einiger, verhältnismäßig willkürlich aus der Vielzahl medialer Beiträge zum Thema herausgepickter Stellungsnahmen den Zusammenhang zwischen kultureller Produktion (HipHop-Texte) und „echtem Leben“ (Unruhen) zu untersuchen. Dabei wird auch die von Bachmann-Medick in Anlehnung an Geertz
 vorgeschlagene Betrachtungsweise von „Kultur als Text“
 sowohl als Anregung dienen, als auch deren Brauchbarkeit anhand des konkreten Beispiels erprobt.

2. Die symbolische Ebene von aggressiven Lyrics und brennenden Autos

2.1 Aggro Paris? - HipHop-Kultur als Text

Ich lasse mich zu einer These hinreißen, etwas unbedacht, vorsichtig, aber warum nicht: Das Hand-in-Hand-Gehen von MigrantInnen-Aufbegehren mit Sexismus und weiteren Rassismen, die Auflösung der Kategorien zwischen rechts und links, eine scheinbar unmögliche Verkettbarkeit der Kämpfe mit produktiven Forderungen und radikale affektive Ereignisse, die durch moralische Raster bewertet wenig Erkenntnis bringen, sind, wenn überhaupt, semantisch und national nur noch mit Phänomenen wie Aggro Berlin zu koppeln und zu verstehen. Artikulieren da nicht ähnliche Leute aus ähnlichen Motivationen ähnliche Energien aus, auf symbolischer Ebene, wie die Leute in Frankreich auf den Straßen?

Stüttgen zieht hier Parallelen zwischen den Geschehnissen in Frankreich und dem Aggro-Berlin-HipHop und liefert damit unsere Ausgangsthese. Wenn Kultur, wie Geertz vorschlägt, als „selbstgesponnenes Bedeutungsgewebe“
 betrachtet werden kann, wenn also die „Lesbarkeit und Übersetzbarkeit kultureller Praktiken“
 gegeben ist, so stellt sich als erstes die Frage, wie man HipHop-Lyrics lesen muss, wie man also deren Bedeutung verstehen kann. Die HipHop-Kultur ist hier der „Kontext, ein Rahmen, in dem, sie [i.e. gesellschaftliche Ereignisse, Verhaltensweisen, Institutionen oder Prozesse] verständlich - nämlich dicht - beschreibbar sind.“
 Um zu verstehen, was da „auf symbolischer Ebene“
 artikuliert wird, ist ein Blick auf den Kontext von Äußerungen wie „Gib mir `ne Pistole, fick die Polizei“
 und Entsprechendem in Deutschland unablässig, um einer Auffassung gerecht zu werden, die Kultur sieht als „eine eigene Praxis der Signifikation, die Bedeutung produziert“
, als System „in dem die Menschen ihre Handlungen ständig in Zeichen übersetzen“
.

2.2 Exkurs: Gangsta Rap und Signifying

Um Aggro Berlin zu verstehen, lohnt also ein Blick auf die Tradition, in der sich diese Künstler verhaftet fühlen, die an US-amerikanische Vorbilder im Gangsta Rap bzw. im Pimp-Rap anzuknüpfen versuchen.

Schon bei der Rezeption des US-Originals des Gangsta-Rap hatten deutsche Popjournalisten Probleme. Einerseits wollte man den tatsächlich sozial unterdrückten Akteuren dieser Musikrichtung seine Sympathie nicht vorenthalten, andererseits stieß man sich doch an den vor Gewalt nicht zurückschreckenden und obendrein teils auch noch sexistischen Texten.

Eine Möglichkeit, diesem Double-Bind zu entkommen, bietet das von Gates Jr. beschriebene Konzept des Signifying. Gates bezeichnet damit eine spezielle Form der schwarzen
 Sprachverwendung, die er anhand von Beispielen verschriftlichter Literatur beschreibt, die aber auch für den mündlichen HipHop Relevanz beanspruchen kann. Abweichend von der Bedeutung im Standardenglisch meint Signifying im Black English eine „Form des bildlichen, uneigentlichen Sprechens“
, eine andere Art, Bedeutung hervorzubringen, zu signifizieren. Es ist schwer, die Technik des Signifying genau zu definieren, „’Signifying’ bezieht sich auf die Art und Weise des Sprechens, nicht auf das, was gesagt wird.“

Der schwarze Begriff „signifying“ beinhaltet im Grunde die Annahme, daß Lexikoneinträge meistens nicht genügen, um die Bedeutung eines Wortes richtig zu interpretieren, bzw., daß die Bedeutung immer mehr umfasst, als was im Lexikon steht. Komplimente können so geäußert werden, daß sie als zweifelhaft erscheinen. Eine Äußerung kann in einem bestimmten Kontext eine Beleidigung sein, in einem anderen nicht. [...] Deshalb sind die Hörer gezwungen, alle Bedeutungsmöglichkeiten, all die symbolischen Welten, in denen ein Sprechakt sinnvoll ist, und das heißt im Grunde das ganze Diskursuniversum, in Betracht zu ziehen.

Signifying meint also, etwas zu sagen, aber eigentlich etwas anderes zu meinen und doch auch wieder nicht, ähnlich der westlichen Ironie
. Die Aussagen sind nicht wörtlich zu nehmen, aber eben irgendwie auch schon. Signifying ist ein Spiel mit Sprache, in dem die Verwendung von Sprache selbst thematisiert wird und in dem sich nur behaupten kann, wer die Regeln des Spiels, die Regel der Be-deutung, eben des Signifying, beherrscht.

Über diesen Umweg waren jedenfalls auch die homophoben, gewaltverherrlichenden Texte des US-Gangsta-Rap wieder mit dem traditionellen, linken (antisexistischen, antirassistischen, antiessentialistischen, antikapitalistischen, antiautoritären) Wertekanon westlicher (Pop-)Intellektueller vereinbar. Damit will nicht gesagt sein, dass HipHop-Lyrics immer ausschließlich als postmodernes Beliebigkeitsspiel ohne jeden Bezug zu einer sozialen Realität angesehen wurden oder angesehen werden sollten, aber dass, um der Sache gerecht zu werden, das Bewusstsein dafür geschärft werden muss, dass jede Äußerung im HipHop-Kontext nicht nur wortwörtlich gelesen werden darf. Mit dieser Herangehensweise wird man einem Konzept vom „Kultur als Text“ auch gerechter, das betont, dass kulturelle Äußerungen immer zu „verschiedenen Lesarten aufruft“
, anstatt vorschnell eine fixe Bedeutung festmachen zu wollen, wo in Wahrheit mit möglichen Bedeutungen gespielt wird.

2.3 Adaption in Deutschland

Die Rezeption dieser schwarzen, US-amerikanischen Traditionen des Signifying im Gangsta-Rap fand in Deutschland nun nicht nur passiv im (halb-)akademischen Bereich des Popjournalismus statt, sondern begründete eben (unter anderem
) auch die oben vorgestellte, dem US-Vorbild nacheifernde Schule rund um Aggro Berlin. Zu entscheiden, ob die Übersetzung dieser Sprachverwendung des Gangsta-Rap ins Deutsche und damit in einen völlig unterschiedlichen sozialen Kontext in jedem Einzelfall geglückt ist, soll hier nicht weiter interessieren. Denn anstatt weiterhin über sie zu reden, sollen die Akteure jetzt endlich selbst zu Wort kommen. Damit soll der von Crapanzano an Geertz zurecht kritisierten Falle zu entkommen versucht werden, trotz des Versuchs der „Einnahme der Perspektive der Einheimischen“
 doch wieder nur die eigene Autorität sprechen zu lassen. 

2.3.1 Papa, Du weißt doch, das ist nur ein Lied – Eskapismus statt Realismus

Darauf angesprochen, ob er die Verantwortung dafür übernehme, dass seine gewaltverherrlichenden Texte einen negativen Einfluss auf seine jugendlichen HörerInnen haben könnten, verweist Bushido auf den Kunstcharakter seines Werks und den Unterschied zwischen der Realität seiner Fans und dem Inhalt seiner Songs:

Ich sage den Kids: Wenn ihr auf Play drückt und meine CD hört, bekommt ihr 70 Minuten aus meinem Leben – wenn ihr auf Stop drückt, seid ihr wieder in eurem Leben, mit euren Eltern, euren Lehrern und der Polizei, die euch verhaftet, wenn ihr Mist baut.

Seinen Anhängern spricht er die Mündigkeit zu, zwischen diesen Ebenen klar unterscheiden zu können:

Willst Du Musiker für alles verantwortlich machen? Wer hat in Columbine den Abzug betätigt? War das Marylin Manson? Wenn ich Rammstein oder Eminem höre, weiß ich, dass das Musik ist und nicht mein Leben. Ob ich davon beeinflusst werde in meinem Denken, kann ich selbst entscheiden.

So gesehen bemerkt Bushido auch nichts Problematisches an seinen brutalen, sexistischen Lyrics, die er sogar vor seiner Tochter rechtfertigen könnte:

Ich würde sie fragen: Glaubst Du an das, was da erzählt wird? Dann würde sie hoffentlich sagen: „Papa, Du weißt doch, das ist nur ein Lied.“

Gesellschaftliche Relevanz sieht Bushido also in seinem Schaffen nicht:

Ich würde nie politischen Rap machen. Die Leute können sagen, du klingst rassistisch, nationalistisch, sexistisch, kriminell, damit kann ich leben. Aber wenn sie sagen würden: Du machst politischen Rap – oh mein Gott!

In etwa die selbe Haltung nimmt Kool Savas ein, der vor allem durch frauen- und schwulenfeindliche Texte aufzufallen wusste:

Ach, das ist doch höchstens ein ganz kleiner Prozentsatz, der da nicht unterscheiden kann zwischen Entertainment und Alltag. Ich würde nie wollen, dass sich jemand aufgrund meiner Lyrics respektlos gegenüber seiner Freundin verhält. Weißte, Alter.

Einen Zusammenhang zwischen den in seinen Texten verwendeten Begriffen und einer außertextlichen Realität erkennt auch Kool Savas nicht an:

Das [i.e. das Wort „schwul“, meine Anmerkung] als Schimpfwort zu verwenden, das ist doch nicht so was ganz Schlimmes. Ich könnte mir vorstellen, es gibt auch ein paar Schwule, die sagen: "Du siehst schwul aus." Vielleicht ist einfach damit tussig gemeint, also "hab' dich nicht so wie ein Mädchen", dann ist doch Mädchen eigentlich auch nichts Negatives. Ich könnte auch sagen: "Sei mal nicht so deutsch." Obwohl: Ich bin ja selbst Deutscher. Oder ich könnte sagen: "Du machst ja grad voll den Türken hier." Ist doch nur ein Wort, ist doch nicht so was Schlimmes, Alter. Viele haben mich daraufhin angequatscht, besonders wegen des Songs "Schwule Rapper". Ich hab' mir darüber halt nicht so krass Gedanken gemacht.

Auch Kool Savas’ Lebensgefährtin Melbeatz, die im Übrigen seine Stücke produziert, ansonsten aber auffällig im Hintergrund steht, stößt sich nicht an dessen sexistischen Texten:

Auch als Mädchen war mir das egal. Seinen Humor habe ich schon immer geteilt. Wenn ihm das Spaß macht, soll er es machen.

Sogar der seit längerem zum Thema arbeitende Popintellektuelle Jacobs gesteht dieser Betrachtungsweise zumindest eine gewisse Gültigkeit zu:

Ich muss wenigstens in Rechnung stellen, dass sich viele Bushido-Fans wie im Kino fühlen, dass sie dort Haltungen und Phantasien ausagieren, die sie sich in der realen Welt selbst verbieten, weil sie in einer so​zial verbindlichen Welt leben.

2.3.2 Chillen mit Dr. Lesch - Inszenierung statt Authentizität

Diese Haltung, jede Verantwortung für die Texte und deren gesellschaftliche Relevanz von sich zu weisen und sich auf den reinen Kunst- bzw. Fiktionscharakter der Songs zu berufen, sei sie nun gerechtfertigt oder nicht, überrascht vor allem im Kontext des HipHop. Eine ursprünglich zentrale Kategorie, nach der man dort die Qualität eines Rappers misst, ist die realness oder Authentizität. An jeden HipHoper wird die Forderung gestellt, glaubhaft, real oder eben authentisch zu sein, d.h. in seinen Texten nur persönliche, tatsächlich erlebte Erfahrungen zu behandeln. Dieses autobiographische Gebot zielt durchaus auf eine Vermischung des Lyrischen Ichs im HipHop-Text und dem tatsächlichen Leben des HipHop-Künstlers.

Die Argumentation Bushidos und Kool Savas’, ja nur Lieder ohnen Bezug zu einer außertextuellen Realität zu produzieren, widerspricht hier also dem herkömmlichen Authentizitätsgedanken des HipHop. Der Aggro-Berlin-HipHop sieht sich selbst also nicht als Abbild einer sozialen Realität oder als einflussnehmender Faktor auf diese, sondern als eskapistischer Ersatzraum, in dem ausgelebt werden kann, was in der Realität eben nicht möglich wäre. Zu diesem Schluss kommt auch Philippe:

[...] ob dadurch tatsächlich andere Formen der Gewalt reduziert werden, soll und kann hier nicht beantwortet werden. Dennoch muss man an diese Vorstellung anknüpfend, kritisch nachfragen, warum Gewalt gerade durch Kunst kanalisiert werden muss? Kann dies nicht auf andere Weise geschehen? Und besonders die inflationär erscheinenden HipHop-Texte (vor allem von Berliner Labels), in denen Gewalt explizit und als Effekt dargestellt wird, erheben den Anschein, dass sich unter dem Mantel der Authentizität eine Kulturindustrie etabliert hat, die darauf spezialisiert ist, das Bild des gewalttätigen Rappers aus dem Ghetto zu vermarkten. 

Im Berliner HipHop also die authentische Stimme der ansonsten ungehörten Entrechteten zu hören, verfehlt den Gegenstand also im höchsten Maße. Vielmehr inszenieren sich deren Akteure selbst abseits ihrer Lyrics mittlerweile gerne als Idealschwiegersöhne, so erklärt zum Beispiel Kool Savas:

Die denken doch, dass ich ein Asso sei, rauche, saufe, kiffe, prügle, dass ich fünf Bräute pro Nacht knalle, Es schmeiße, dass ich geistesgestört sei - aber da halt ich dagegen und sage: Ich bin am liebsten zu Hause, chille, guck' Fernsehen, ich bin auch normal.

Ein Faible, das Kool Savas mit seinem Kollegen Bushido teilt:

SZ: In Ihren Songs geht es zu wie in der Bronx, und Sie behaupten, das sei authentisch. In Interviews aber beschreiben Sie ihren Alltag als Kleinbürgerleben, wo Muttern die Wäsche wäscht, während Sie selber auf Phoenix Bundestagsdebatten verfolgen, Dr. Lesch gucken und Fantasy-Romane lesen.

Güngör: Wer ist denn Dr. Lesch? 

Bushido: Ein Astrophysiker von der Uni München, der erklärt in der Sendung „Alpha Centauri“, wie Galaxien entstehen. Guck ich mir gerne an zu Hause.

Diese Offenlegung ihrer Inszeniertheit (bzw. der Inszeniertheit ihrer Authentizität
) durch die deutschen HipHoper selbst überrascht nicht ganz so sehr, wenn man bedenkt, dass die deutsche Übersetzung von US-amerikanischem, schwarzen HipHop „authentisch“ im engeren Sinne gar nicht sein kann.
 Bushido selbst dazu:

Zwischen Amerika und hier liegen doch Welten. Da drüben geht es im HipHop ums ganz große Geld. Und bei uns sind viel zu wenige Kriminelle involviert. Vielleicht saß einer von uns mal in U-Haft, aber so richtig kriminell? Kaum. Die amerikanischen Rapper kriegen Morddrohungen und müssen sich verstecken. Ich lauf am helllichten Tag durch Köln, und wenn einer kommt, der meine Musik nicht mag, dann boxen wir uns höchstens und gehen beide weiter.

Zu dem gleichen Befund kommt auch Jacobs:

Die Sprache auf einer Aggro-Berlin-Platte ist eine künstlerisch bearbeitete Sprache. Die Aggro-Rapper stellen sie als Ghetto-Realismus dar, womit sie allerdings den Inszenierungscharakter ihrer Performance offenlegen. Die Behauptung, man repräsentiere nur eine harte und verletzende Welt, erweist sich als künstlerische Stilisierung. Trotzdem ist es gerade der Verzicht auf relativierende Gesten, der den Verdacht nährt, dass die Akteure hier ihre eigene Affirmation realer Unterdrückungsverhältnisse zu Protokoll geben. Anders gesagt: Wir sind zwar auf der Bühne, aber dort stehen eine Menge schlechter Schauspieler, die nur sich und ihre Welt halbwegs darstellen können. Das verstärkt bei denen, die symbolisch herabgesetzt werden, das Gefühl, dass da welche gerne das Gesagte in die Tat umsetzen würden.

Mit anderen Worten gesagt wirft Jacobs also den Krawall-HipHopern gar nicht ihre brutalen Texte vor, da er deren Inszeniertheit erkennt, sondern kreidet nur an, dass sie die Grenzen zwischen ihrer Inszenierung und der Lebensrealität ihrer Zuhörer so weit verwischen, dass diese die Inszenierung für ernst gemeint halten könnten.

Jacobs sucht auch nach Ursachen für den Erfolg dieser inszenierten Authentizität. Hier klagt er wiederum nicht die Künstler selbst als böswillige Jugendverderber an, sondern sieht sie nur als zynische Nutznießer des gesellschaftlichen Umfelds, in dem sie agieren:

Seit den neunziger Jahren hat sich auch hierzulande eine spezielle Art von Proll-Kultur etabliert, eine Kultur, die man in den USA als White Trash bezeichnet. Ein bekanntes mediales Format sind die Mittagstalkshows im Fernsehen, in denen Leute kurz davor sind, aufeinander loszugehen, wo sie ihre Dummheit und Prollhaftigkeit offen präsentieren dürfen. Aggro Berlin fand dieses Angebot der Unterhaltungsindustrie fertig vor und konnte sich da reinsetzen, irgendwo zwischen Sangria-Party am Ballermann und „Vera am Mittag“. Vor der Etablierung dieser Formate wäre Bushido nicht denkbar ge​wesen. Zugleich darf nicht übersehen werden: Es sind Formate und Genres, also mediale Angebote für real Deklassierte, Angebote neben vielen anderen, zum Beispiel der Mög​lich​keit, sich in der katholischen Kirche zu engagieren.

Deswegen misstraut Jacobs auch Argumentationsmustern, nach denen völlig unschuldige Kinder durch die menschenverachtenden Texte pervertiert werden, ohne nicht selbst die Voraussetzungen dafür mitzubringen:

Die Dramaturgie ist einfach verdächtig. Der herzensgute Junge ohne einen bösen Gedanken wird von bösen Mäch​ten zu menschenverachtenden Tänzen animiert. Dabei weigert sich die Dame [die Mutter des herzensguten Jungens, meine Anmerkung], nur eine Sekunde darüber nachzudenken, warum gerade ihr lieber Sohn Lust auf Menschenverachtung hat.

Laut Jacobs liegt die Faszination der Jugendlichen am Phänomen Aggro-Berlin nämlich in der

tägliche[n] Dressur [...] für eine Konkurrenzgesellschaft, in der der Sieg über die Konkurrenten oder gar der Wunsch nach deren Beseitigung und die Angst, selbst aus dem Weg geräumt zu werden, die Gedanken und Träume beherrscht. Diese Aggressivität wird in der Zivilisation meist schon im vorpolitischen Raum, also kulturell aus​agiert. Ganz vereinfacht gesagt: Es ist reak​tionär, die Ressentiments verbieten zu wollen, mit denen auf die Kluft zwischen Arm und Reich reagiert wird, und zu der Kluft selbst zu schweigen. Was bitte sagt denn diese Mutter dazu, dass in einer flächen​deckend mit Pornos ausgestatteten Gesellschaft ein Skandal entsteht, wenn Janet Jackson für fünf Sekunden ihren Busen zeigt? Da könnte sie sich fragen: Hat diese Heuchelei meinen Sohn zum – affirmativen – Klartext-Fan gemacht, also zum Bushido-Anhänger? Wieso können homophobe, sexistische, frauenfeindliche Rapper überhaupt tausende Jugendliche mobilisieren? Ist das denn nicht eine Folge des Backlashs nach libertären Versuchen?

Obwohl Jacobs also weit davon entfernt ist, die gewaltverherrlichenden Aussagen der Krawall-Rapper für bare Münze zu nehmen und in ihnen ein realistisches Abbild einer gewalttätigen Gesellschaft zu sehen sowie ihnen ein direktes, zur Gewalt verleitendes Wirken auf vorher unbescholtene Jugendliche gleichfalls zumindest größtenteils abspricht, erklärt er deren Existenzmöglichkeit und Erfolg durch ein repressives, sozial kaltes und von rücksichtslosem Konkurrenzdruck geprägtes Klima.

Krawall-HipHop ist demnach also nicht Abbild und nicht Ursache, wohl aber Symptom einer falschen Gesellschaft. Deshalb werden wir wohl auch in Zukunft nicht darum herum kommen können, uns mit der Sache auseinander zu setzen und dabei nicht den Fehler zu machen, die Eigengesetze der Kultur, in der diese Texte stehen, zu berücksichtigen. Oder wie es die Krawall-HipHoper-Parodie Switcheroony sagt: „switcheroony ist wer ich ist / ich bin da weil ihr mich braucht“.

3. Yo! Re-present! - Resumee

Am Ende müssen wir diese Arbeit um kein sichereres Wissen reicher verlassen, als wir sie begonnen haben. Was bedeuten die Unruhen in Frankreich? Wer will hier was sagen?
 Was bedeuten gewaltverherrlichende HipHop-Texte? Kündigen sie Gewalt an? Repräsentieren sie tatsächlich in der Gesellschaft vorhandene Gewalt oder hetzen sie eher sogar zur Gewalt auf? Bringt ein gewalttätiges Klima gewaltverherrlichende Texte hervor? Und wie soll man mit diesen Texten umgehen?

Wir wissen es nicht. Wir können nur hoffen, ein Bewusstsein zu entwickeln, dass die Bedingungen, unter denen „Menschen ihre Handlungen ständig in Zeichen übersetzen“
 komplexer sind, als es die Stammtischreden von der die Jugend verderbenden Musik sind und das sich andererseits auch nicht mit der sorglosen Ist-doch-nur-ein-Lied-Entschuldigung eines Bushido zufrieden gibt, sondern jede kulturelle Äußerung ernst nimmt und deswegen Stüttgen das letzte Wort gibt:

Keine Diskursmaschine außer HipHop scheint offensichtlich noch an den Krawallen dran zu sein, mit denen wir Linke, Feuilletonisten und andere Schlauberger offensichtlich wenig zu tun haben.
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� Klaus Cornfield im Song „Sie liebt HipHop“ (auf: Katze: Von Hinten, Zickzack, 2005)


� Den tatsächlichen Hintergrund und Ablauf der Ausschreitungen beziehungsweise deren Wahrnehmung in den Medien im Herbst 2005 umfassend und trotzdem prägnant darzustellen, lässt die Komplexität der Problematik schlicht nicht zu. Für einen allerersten Überblick über die Geschehnisse empfehle ich trotz der ansonsten oft zweifelhaften Qualität den (derzeit) sehr guten Artikel in der deutschsprachigen Wikipedia: � HYPERLINK "http://de.wikipedia.org/wiki/Unruhen_in_Frankreich_2005" ��http://de.wikipedia.org/wiki/Unruhen_in_Frankreich_2005� (07.02.2006).


� Schachinger (2005, S.25). Ebd. auch Beispiel für Lyrics der teilweise wegen ihres gewalttätigen Inhalts sogar mit Haftstrafen belegten französischen HipHoper NTM, Ministère Amer oder Monsieur R: „Frankreich ist eine Schlampe / Vergiss nicht, sie zu ficken und wie eine Hure zu behandeln“ etc.


� vgl. � HYPERLINK "http://www.aggroberlin.de/" ��http://www.aggroberlin.de/� (11.02.06)


� Besonders der bei Aggro Berlin veröffentlichende Fler schlägt in diese Ecke und schreckt auch nicht vor der Benützung rechtradikaler Codes zurück. Verwirrenderweise eifern ihm dabei aber auch andere Rapper der deutschen HipHop-Szene mit migrantischem Background in ähnlicher Weise nach. Der in Deutschland traditionell links stehende HipHop wird also einerseits für Rechtsradikale interessant und andererseits kommen MigrantInnen über den Umweg HipHop zu einer rechtsradikalen Ästhetik. Zu dieser Auflösung der alten Kategorien „links“ und „rechts“, die ein kleines Thema für sich wäre, vgl. z.B. Loh: „Umso merkwürdiger, dass auf Deine [gemeint ist Bushido, dessen Vater aus Tunesien stammt, meine Anmerkung] Konzerte auch Nazis kommen. Du bist ja nicht das, was ein Nazi unter einem Arier versteht. Trotzdem fahren die auf deine Musik ab. Jetzt kann man sagen: Gut so, auf der Bühne steht ein Kanake und die Nazis jubeln, vielleicht sind die ja nach dem Konzert weniger rechts. Man könnte sich aber auch fragen, ob es eine Schnittmenge gibt. Vielleicht ähneln sich die Härte Eurer Texte und die Härte der Nazis?“ (Loh, zitiert nach nach: Rühle & Peitz (2005)) oder Diederichsen, der bemerkt, dass „auch Prince-Fans Asylbewerberheime anzünden“ Diederichsen (1993, S.8)


� Ähnlich wie bei den Brandstiftern in den französischen Vorstädten, ist die Aggro-Berlin-Szene fast ausschließlich von männlichen Protagonisten geprägt. Zur Rolle der Gender-Verhältnisse bei den Pariser Unruhen, die hier leider sträflich vernachlässigt werden muss, sei hier nur auf den lesenswerten Artikel „Webarbeiten oder Kuskus-Kochen?“ von Hersent hingewiesen: Hersent (2006, 22f)


� Der problematische Inhalt der Texte dieser Künstler wird hier ohne längere Textbelege stillschweigend als gegeben vorausgesetzt. Es soll hier ja keine linguistische Analyse von Raptexten geleistet werden, sondern die Wirkung dieser Texte beschrieben werden. Ihre gewaltverherrlichende, sexistische etc. Qualität wurde an anderen Orten schon ausreichend festgestellt. Vgl. als willkürliches Beispiel einen (schon 2003 geschriebenen und das Phänomen schon als überwunden glaubenden) Kommentar von Blumenau zu Kool Savas � HYPERLINK "http://fm4.orf.at/blumenau/114478/main" ��http://fm4.orf.at/blumenau/114478/main� (11.02.2006) oder Pilippe (2005, S.22), deren Untersuchung deutscher Raptexte für die vorliegende Themenstellung zwar nur am Rande relevant, ansonsten aber übrigens sehr aufschlussreich und empfehlenswert ist.


� Auch zum Phänomen Aggro Berlin ermöglicht der entsprechende Artikel in der deutschsprachigen Wikipedia sowie weiterführende Artikel zu den einzelnen Artists einen guten Einstieg ins Thema: � HYPERLINK "http://de.wikipedia.org/wiki/Aggro_Berlin" ��http://de.wikipedia.org/wiki/Aggro_Berlin� (07.02.2006) und z.B.: � HYPERLINK "http://de.wikipedia.org/wiki/Bushido_%28Rapper%29" ��http://de.wikipedia.org/wiki/Bushido_%28Rapper%29� (07.02.2006). Höchstwahrscheinlich auch sehr aufschlussreich ist das 2002 bei Hannibal erschienene „Fear of a Kanak Planet. HipHop zwischen Weltkultur und Nazi-Rap“ von Hannes Loh und Murat Güngör, ein Standardwerk über diese Entwicklungen, das mir aber leider für diese Arbeit nicht zur Verfügung stand.


� Einige wenige Sachbeschädigungen kamen zwar in Berlin und Bremen im Zuge der Gewaltwelle in Frankreich auch vor, standen aber in keinem Verhältnis zur dortiger Eskalation und blieben bis dato Einzelfälle. Vgl. afs (2005, S.2)


� Was HipHop letztlich unbestritten ist.


� vgl. Geertz (1983)


� vgl. in komprimierter Darstellung Bachmann-Medick (2003, S.89-91) und in extenso Bachmann-Medick (1998)


� Stüttgen (2006, S.72)


� Geertz (1983, S.9)


� Bachmann-Medick (2003, S.90)


� Geertz (1983, S.21), zu Geertz’ Konzept von „dichter Beschreibung“ vgl. ebd. S.10-12


� Stüttgen (2006, S.72)


� Die französische HipHop-Crew NTM, zitiert nach Schachinger (2005, S.25)


� Bachmann-Medick (1998, S.16)


� ebd.


� Eine kompakte und dennoch brauchbare Einführung in die Entstehung des HipHop in den USA samt seiner Mythifizierung als Musik der sozial benachteiligten (und übrigens fast immer männlichen) Schwarzen (und damit als Identifikationsangebot für MigrantInnen in Europa) bietet Philippe (2005, S.12-19). Zu den Subgenres Pimp-Rap und Gangsta-Rap sowie deren Adaption in Deutschland vgl. ebd. S.25-27.


� Gates Jr. führt durch die Verwendung der Rede von „schwarzer Literatur“ im übrigen nicht durch die Hintertür genau den Essentialismus wieder ein, gegen den er eigentlich antritt. „Schwarz“ meint hier eben nicht das Andere, unverständlich-fremde Gegenteil zur weißen Literatur, sondern steht gleichsam immer unter unsichtbaren Anführungszeichen im Bewusstsein, nichts als eine gesellschaftlich konstruierte Kategorie zu sein. Die LeserIn möge sich „schwarz“ auch in diesem Text stets in unsichtbaren Anführungszeichen denken. Zur Problematik des Begriffs „schwarz“ vgl. im selben Band Diederichsen & Green (1993, S.10f)


� Gates Jr. (1993, S.178)


� ebd. S.181


� Mitchell-Kernan, zitiert nach Gates Jr. (1993, S.182)


� Dieses Spielen mit und Verdrehen von Bedeutungen, wie es zum Beispiel auch ein Kernthema des Punk darstellte, ist vielleicht überhaupt das wichtigste Merkmal populärer Kultur.


� Diese vielleicht etwas schwer verständlichen Andeutungen müssen an dieser Stelle genügen. Signifying ist eben eine Technik, die sich schwer erklären lässt, ohne selbst zu tun, wovon man sprechen will. Für weitere Erläuterungen zum Signifying siehe Gates (1993).


� Bachmann-Medick (1998, S.10)


� Außerhalb des völlig ironiefreien Aggro-Berlin-Kosmos finden sich durchaus auch spielerische (und damit dem Signifying näher stehende) Auseinandersetzungen mit dem Gangsta-Rap-Vorbild bzw. seinen Nachahmern. So führen z.B. die Ulmer Kinderzimmer Productions auf ihrem Album „wir sind da wo oben ist“ die ziemlich dümmliche Kunstfigur „Switcheroony“ ein, eine ins Groteske übersteigerte Parodie des Gangsta-Rapper-Klischees, der Zeilen in den Mund gelegt werden wie: „ich mag frauen auf allen vieren, apart arrangiert / und geschmackvoll vor mir auf dem fußboden drapiert / und es sind so viele und weil ich keine namensschilder mal’ / nenn’ ich den ganzen haufen einfach nur das bodenpersonal“. Switcheroony im Song „der große switcheroony“ (auf: wir sind da wo oben ist, Virgin, 2002)


� Geertz (1983, S.21)


� vgl. Bachmann-Medick (1998, S.51f)


� Bushido, zitiert nach: Rühle & Peitz (2005)


� ebd.


� ebd.


� ebd.


� Kool Savas, zitiert nach Volkmann (2002)


� ebd.


� Melbeatz, zitiert nach Volkmann (2002)


� Jacobs, zitiert nach Kloth (2006)


� vgl. Philippe (2006, S.3 und 112) und Jacobs: „Ja, dieser Konkurrenzkampf um Glaub�wür�dig�keit ist zentral für die Genres Gangs�ta-Rap, Ghetto-Rap und Pimp-Rap. Wer nicht einige Jahre Gefängnis in seine Biografie schmuggeln kann, hat es schwer. In den neunziger Jahren war hier die Lifers Group, eine Rap-Gruppe aus lebenslänglich einsitzenden Gefangenen, führend. So viel Echtheit hat der ganzen Branche genutzt. Dieser Kampf um vorgebliche Authentizität folgt, wie wir seit der Einführung des Reality TV wissen, einem medialen Gesetz: Das Dramatisierungsgefälle zwischen Kunst und Leben muss ständig ausgeglichen werden, weil die Leute sonst die Lust an Medien als einem Leben aus zweiter Hand verlieren.“ Jacobs, zitiert nach Kloth (2006)


� Philippe (2006, S.112)


� Kool Savas, zitiert nach Volkmann (2002)


� Bushido, zitiert nach: Rühle & Peitz (2005)


� Wegen dieses relativ offenen Inszenierungscharakters ihrer Authentizität sehen die Rapper eben auch keinen Widerspruch zwischen einer in ihren Texten als authentisch behaupteten Ghettto-Realität (Bushido: „Wenn ihr auf Play drückt und meine CD hört, bekommt ihr 70 Minuten aus meinem Leben“) und ihrem tatsächlichen bürgerlichen Leben. Vgl. dazu auch Jacobs in Fußnote 40.


� vgl. dazu auch Philippe (2006, S.23)


� Bushido, zitiert nach: Rühle & Peitz (2005)


� Jacobs, zitiert nach Kloth (2006)


� Jacobs, zitiert nach Kloth (2006)


� ebd.


� Switcheroony im Song „der große switcheroony“ (auf: wir sind da wo oben ist, Virgin, 2002)


� Dieser Frage geht der sehr aufschließreiche Artikel „Von den Anderen sprechen“ von Beat Weber nach, der hier wegen des eng eingeschränkten Themas nicht in extenso behandelt wurde und der herausarbeitet, dass im „Ausnahmezustand“ der Krawalle „das Sichtbarwerden der Normalität“ stattfinde, die in den Banlieues eben der „Ausnahmezustand in Permanenz“ ist. Vgl. Weber (2006, S.20)


� Die Diskussion um eine Zensur dieser Texte wäre ein weiteres Thema für sich, das hier nicht zur Sprache gebracht werden konnte.


� Bachmann-Medick (1998, S.16)


� Stüttgen (2006, S.72)


� Da die in diese Arbeit eingeflossenen Texte in sehr unterschiedlichen Kontexten (Buch, Zeitung, Zeitschrift, Online) veröffentlich wurden, wurden zur schnelleren Auffindbarkeit alle Texte gemeinsam aufgelistet und auf eine Trennung von in Büchern bzw. in Zeitschriften oder online erschienenen Texten verzichtet. Bei Texten aus Zeitschriften, die nur mir nur online zugänglich waren, musste auf eine Angabe von Seitenzahlen verzichtet werden.





